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  Was ist SURVIVOR?


  SURVIVOR ist ein zwölfteiliger Serienroman, der wöchentlich erscheint. Die Serie ist auf mehrere Staffeln angelegt. Dies ist die zweite Staffel.


  SURVIVOR gibt es als E-Book, als Audio-Download (ungekürztes Hörbuch) und als Read & Listen E-Book (Text in Verbindung mit Hörbuch).


  Der Autor


  Peter Anderson, geboren 1965, war nach Ausbildung als Verlagskaufmann und Germanistik-Studium als Lektor für Spannungsromane, zuletzt als stellvertretender Cheflektor, tätig. Er lebt heute als freiberuflicher Lektor und Autor mit seiner Familie in der Nähe von Bonn.


  Der Illustrator


  Arndt Drechsler, geboren 1969, arbeitet seit 1991 als professioneller Illustrator, vor allem im Bereich Science Fiction. Er schuf Umschlagbilder für zahlreiche Buchverlage, die Perry-Rhodan-Serie sowie die Titelbilder der Romanheftserie Sternenfaust.


  Die Hauptpersonen der Geschichte


  [image: IMAGE]


  Ryan Nash, Commander der Mission SURVIVOR und Ex-Navy-SEAL, kennt die Gefahr. Doch was ihn am Ziel seiner abenteuerlichen Reise erwartet, übersteigt seine kühnsten Erwartungen – und seine größten Ängste.
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  Dr. Gabriel Proctor, wissenschaftlicher Leiter des Projekts. Ein Genie mit einem IQ, der angeblich nicht mehr zu messen ist. Nur er kennt das wahre Ziel der Mission. Doch was weiß Dr. Proctor wirklich, und was sind seine Absichten?
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  Jacques D'Abo, genannt Jabo. Ein Schwarzer aus den Vorstädten von Paris. Seine besonderen Fähigkeiten haben ihm geholfen, in einem harten Milieu zu überleben und ihn misstrauisch gegen alles und jeden gemacht. Auch gegen sich selbst.
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  Maria dos Santos, Südamerikanerin. In dem kleinen Dorf in den Anden, in dem sie aufwuchs, wurde sie ihrer heilenden Kräfte wegen wie eine Heilige verehrt – und später grausam verstoßen. Aber Maria ist alles andere als eine Heilige.
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  Ai Rogers, eine Halbchinesin, geboren in Hongkong, die nach der Übergabe der Kronkolonie an China in einem Umerziehungslager aufwuchs. Ist sie Opfer eines unmenschlichen Systems, gnadenlose Killerin – oder beides?


  SURVIVOR
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  Episode 05


  DIE SEELE DER MASCHINE
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  1


  Was sie sahen, war ein Schlachtfeld.


  Gabriel Proctor – oder Kasanov, dessen Geist auf irgendeine Weise in seinem Robotergehirn zugegen war – hatte es bereits gesehen. Während die anderen in der Höhle Unterschlupf gefunden hatten, hatte Proctor das Terrain erkundet.


  Die Schlacht war vorbei. Überall auf der Ebene vor den Klippen lagen brennende Wracks – von Panzerfahrzeugen, von Kampfrobotern, von gepanzerten Vehikeln, die sich auf spinnenartigen Beinen fortbewegten, von abgestürzten Fluggeräten jeder Art. Auch tote Wächter und Freie lagen auf dem Schlachtfeld.


  In der Ferne grollte noch immer Explosionsdonner. Dort, über einer weiten hügeligen Landschaft, die mit braunen, harten Gräsern bewachsen war, sah man eine Bergkette, deren Gipfel in graue Wolken gehüllt waren. Zwei große Luftschiffe kreisen vor diesen Bergen, und Explosionen flammten am Boden auf. Schwarzer Rauch erhob sich und wurde vom scharfen Wind auseinandergetrieben.


  Im Gras vor ihnen lagen zerstörte Cyborgs und die teils grauenvoll verstümmelten Körper ihrer Gegner.


  Proctor blickte Maria und Ai an – Nubroskis Reaktion interessierte ihn nicht – und sah das Erschrecken in Marias Augen, während Ai einigermaßen gelassen blieb. Marias schwarze Haare flatterten im kalten Wind, während Ai, die sich die Haare abgeschnitten hatte, in ihrem Drohnen-Overall entsetzlich frieren musste.


  »Was ist hier nur geschehen?«, flüsterte Maria erschüttert.


  Proctor hatte ihr beim Aufstieg geholfen, obwohl die Klippen nicht sehr steil waren und Maria, die in den Anden Perus aufgewachsen war, zu den besten Kletterinnen der Gruppe gehörte. Nun ließ er sie los. »Die Freien haben versucht, die Unterwasserfabrik zu erobern«, erklärte er noch einmal, was sie von Ryan-Kang erfahren hatten. »Sie wollten uns befreien.«


  Maria sah sich um. »All diese Toten«, sagte sie erschüttert. »Nur für uns. Diese Menschen sind nur für uns gestorben …«


  Trauer und Schmerz schwangen in ihrer Stimme mit. Proctors akustische Sensoren waren in der Lage, solche Schwankungen in einer menschlichen Stimme zu analysieren. Sein elektronisches Gehirn glich sie innerhalb von Sekundenbruchteilen mit vergleichbaren Daten ab, die er gespeichert hatte, und analysierte die Rückschlüsse auf den Gemütszustand des menschlichen Sprechers. Ja, Maria spürte Trauer, Schmerz und Schuld, weil diese Menschen für sie gestorben waren.


  »Sie sind nicht für uns gestorben, Maria«, korrigierte er sie, »sondern für ihre Zukunft. Für die Zukunft dieser Welt.«


  Maria schaute ihn an.


  Auch ohne dass sie etwas sagte, wusste Proctor, was sie wollte, denn hatte den Ausdruck in einem menschlichen Gesicht zu interpretieren gelernt: Maria wollte, dass er seine Aussage erläuterte.


  Er drehte sich um und wies auf Ai. »Sie und Ryan sind die Stammeltern der Freien. Unsere Duplikate waren schon einmal hier – schon viele Male. Und zwei von ihnen haben das Geschlecht der Freien gegründet. Sie haben den Widerstand gegen den Friedensstifter erst möglich gemacht.«


  »Dann erwarten sie, dass wir ihnen die Freiheit bringen?«, fragte Nubroski. Er stieß ein hysterisches Lachen aus, das Proctor verriet, dass der Mann mit den Nerven am Ende war. Aber Nubroski war schon immer ein Weichling gewesen, rückgratlos, ängstlich und egoistisch. »Wir sind in einer fremden Zeit gestrandet«, fuhr Nubroski fort. »In einer Zeit, in der ein gottähnlicher Despot und seine Armee aus Zombies und Robotern die Welt regieren. Wie sollen wir ihnen da helfen?« Unvermittelt verwandelte sich seine Hysterie in Zorn. »Das ist Ihre Schuld, Kasanov! Sie haben uns hierher gebracht!«


  »Ich habe Sie nicht hierher gebracht, Nubroski«, widersprach Proctor gelassen. »Sie sind mir gefolgt. Was wäre gewesen, wenn wir tatsächlich auf dem Planeten Sircus IV angekommen wären? Hätten Sie und Ihre Killerbrigade uns alle getötet?«


  »Ich wollte nur Sie, Kasanov!«, brüllte Nubroski. »Ihr Wissen über die Steuerung der SURVIVOR!«


  »Ja, ich war Ihnen wichtig – und nur ich«, antwortete Proctor unbeeindruckt. »Die anderen haben für Sie nicht gar nicht gezählt. Sie hätten sie getötet oder auf einem unbekannten Planeten zurückgelassen, Lichtjahre von der Erde entfernt.«


  Er sah, wie Maria die Augen aufriss und Nubroski anstarrte. Auch in den asiatischen Zügen Ais sah er die Abscheu gegen diesen Mann.


  Nubroski trat einen Schritt zurück. Er versuchte, den Blicken der anderen auszuweichen und hüllte sich in Schweigen.


  Proctor hatte es geschafft. Es war wichtig, die Gruppe zu spalten. Das war von Anfang an sein Ziel gewesen. Deshalb hatte er Ryan Nash, Jacques d’Abo und Ai Rogers ausgewählt. Er hatte von vornherein bedacht, dass sich die Teilnehmer der Mission nicht gegen ihn verbünden durften.


  Nein, nicht ich, ging es Proctor durch den Sinn. Das war Kasanov gewesen. Peter Kasanov hatte das alles geplant.


  Aber er war Kasanov!


  Seltsamerweise fühlte er sich nicht mehr so. Als hätte sich etwas verändert. Ryan Nash zu verlieren hatte ein seltsames Gefühl in ihm ausgelöst.


  Gefühle …


  Eigentlich traute man einem Maschinenwesen wie Proctor gar keine Empfindungen zu, aber er trug die Persönlichkeit eines Menschen in sich – und der hatte sehr wohl Gefühle empfunden.


  Diese Programmierung löste nun auch in Proctor Emotionen aus – und das, obwohl in seinem Körper keine Hormone als biologische Botenstoffe kreisten, die ihm Unbehagen oder Angst, Glück oder Zufriedenheit und andere Empfindungen vorgaukeln konnten.


  War Kasanov in Wirklichkeit nicht genauso schlimm wie Nubroski? Beide gingen über Leichen, wenn es darum ging, ihre Ziele zu erreichen. Über die Leichen von Ryan Nash und Jacques d’Abo. Und auch über die von Ai Rogers.


  Nur eine Person war ihnen wichtig.


  Maria dos Santos.


  Und der Schlüssel, den sie trug.


  Erst jetzt bemerkte Proctor, dass er sekundenlang nur dagestanden und nichts gesagt hatte.


  Maria und Ai starrten ihn an. Er musste auf sie wirken wie eine Statue. Oder besser, wie eine Maschine, die unvermittelt zum Stillstand gekommen war. Durch einen Programmfehler oder Ähnliches.


  Ja, es musste sich tatsächlich um einen Programmfehler handeln. Die Gedanken, die er sich machte, waren falsch. Kasanov hatte nach all dem Leid und den Schmerzen, die ihm in seinem Leben widerfahren waren, nicht mehr emotional reagiert. Aber er war sicherlich kein Mann wie Nubroski gewesen, dem es nur um die eigene Karriere ging. Kasanov hatte höhere Ziele verfolgt.


  Das größte Ziel von allen.


  Der Friedensstifter …


  Seine künstlichen Synapsen stellten diese Assoziation her, ohne dass er es gewollt hatte.


  Er musste aufhören zu grübeln, musste die Fakten betrachten und analysieren.


  Er hatte eine Mission zu erfüllen. Nur darum ging es. Dafür war er geschaffen worden. Dafür hatte Peter Kasanov die letzten Jahrzehnte seines Lebens gearbeitet.


  Darauf war sein ganzes Leben hinausgelaufen.


  Kasanovs Leben. Sein Leben.


  Er war Peter Kasanov. Er hatte ein Ziel!


  »Alles in Ordnung?«, fragte Maria und streckte die Hand nach ihm aus. Sie wollte ihn am Arm berühren, wagte es dann aber doch nicht.


  Proctor wandte den Kopf und blickte sie an.


  Bevor er antworten konnte, rief Nubroski Maria zu: »Sie reden mit einer Maschine, vergessen Sie das nicht!«


  Sie wirbelte zu ihm herum. »Diese Maschine hat mir mehr als einmal das Leben gerettet!«, schrie sie ihn an. »Sie aber wollten mich umbringen!«


  Ihre Worte versetzten Proctor in Erstaunen. Dann aber begriff er, dass Maria die Bemerkung nur deshalb gemacht hatte, um Nubroski anzugreifen.


  Sehr gut …


  Er, Proctor, hatte einen Keil zwischen sie getrieben.


  Ai ging zu Maria, als die Südamerikanerin in Tränen ausbrach, und nahm sie in die Arme.


  Proctor ließ es zu. Er würde Ai später gegen Maria ausspielen, aber momentan war es in seinem Sinn, wenn die Halbchinesin Maria Trost spendete und Kraft gab, damit sie nicht zusammenbrach.


  Maria war von äußerster Wichtigkeit.


  Der Schlüssel musste überbracht werden.


  »Was werden wir jetzt tun?«


  Es war Ai Rogers, die diese Frage stellte. Sie versuchte, stark und mutig zu wirken. Sie war auch stark, das wusste Proctor. Aber mutig war sie nicht. Die kommunistische Regierung Chinas, in deren Obhut Ai aufgewachsen war, hatte alles getan, um sie innerlich zu zerbrechen. Was sie tat, tat sie aus Verzweiflung. Das war ihre Stärke.


  »Ich sagte es bereits«, erinnerte Proctor. »Ich kann euch alle zurück in eure Zeit bringen. Aber dafür brauche ich ein Labor, Werkstätten und die entsprechende Technik.«


  »Und das glauben Sie bei den Freien zu finden?«, fragte Nubroski.


  »Sie verfügen über Dimensionsportale«, erklärte Proctor. »Damit haben sie die technischen Voraussetzungen, die ich brauche, um uns einen Weg durch die Zeit zu öffnen. Ob man durch Raum oder Zeit geht, macht auf interdimensionaler Ebene keinen großen Unterschied, es ist nur ein anderes Ziel, das definiert wird. Sie wissen das sehr gut, Nubroski. Wir beide haben daran gearbeitet.«


  »Und wäre es mir entfallen«, giftete der Russe, »hätten Sie mich eindrucksvoll daran erinnert, indem Sie mich in diese grauenhafte Zukunft geführt haben!«


  »Können wir diese Zukunft denn nicht ändern?«, fragte Maria. »Ich meine, wenn wir erfahren, wer der Friedensstifter ist und wie das alles hier geschehen konnte, und wir reisen dann in unsere Zeit zurück – könnten wir das alles nicht ungeschehen machen?«


  Proctor nickte – eine menschliche Geste, die zu seiner nonverbalen Kommunikation gehörte. »Ich speichere beständig sämtliche Daten ab, die ich erhalten kann.«


  »Aber Sie haben sich schon einmal geirrt«, wandte Ai ein. »Sie wollten auf einen fremden Planeten und haben uns in eine fremde Zeit gebracht.«


  »Keine Bange, dieser Fehler wird mir nicht noch einmal unterlaufen«, gab Proctor sich überzeugt.


  Er war tatsächlich davon überzeugt. Er hatte niemals die Absicht gehabt, den Planeten Sircus IV zu erreichen.


  Aber das brauchten die anderen nicht zu wissen.


  Sie brauchten auch nicht zu wissen, was er wirklich plante. Er hatte nicht gelogen: Er konnte sie in ihre Zeit zurückbringen.


  Aber er hatte etwas anderes vor.


  Die Mission war noch nicht gescheitert. Noch gab es die Chance, den Schlüssel zu überbringen …


  Unvermittelt ertönte ein lautes Krachen und riss ihn aus seinen Gedanken.


  Alle wirbelten herum.


  Und sahen einen Dreadnought-Kampfroboter, der unter einem abgestürzten Fluggerät begraben gewesen war und sich nun erhob.


  Der Kampfroboter stampfte auf Proctor und seine Begleiter zu. Es war klar, dass er in ihnen Feinde zu erkennen glaubte. Er richtete seinen Waffenarm, der in einem schweren MG endete, auf Ai und Maria.


  Proctor trat vor. »Halt!«, rief er. »Angriff stoppen! Die Waffe runter!«


  Doch der Dreadnought ignorierte ihn, machte einen weiteren Schritt vorwärts und brachte sich in Schussposition.


  Proctor wurde klar, dass der Dreadnought nicht auf ihn reagierte wie der Wächter vor der Höhle.


  Er erkannte ihn nicht.
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  Moskau

  1957


  Am 4. Oktober 1957 brach das Raumfahrtzeitalter an. An diesem Tag wurde Sputnik 1, der erste russische Satellit, in die Erdumlaufbahn geschossen.


  Wer den Satelliten entworfen und gebaut hatte, blieb das Geheimnis der sowjetischen Führung. Im Westen nannte man ihn nur geheimnisvoll »Mister X«. Erst viele Jahre später sollte herauskommen, dass sich hinter dieser mysteriösen Bezeichnung der Chefkonstrukteur Sergei Pawlowitsch Koroljow verbarg.


  Ebenfalls maßgeblich an der Entwicklung von Sputnik 1 beteiligt war der Ingenieur Michail Klawdijewitsch Tichonrawow.


  Und ein junger Russe, der gerade mit siebzehn Jahren die Schule abgeschlossen hatte und als Genie galt, besonders auf mathematischem Gebiet. Er hatte sich bereits als junger Teenager mit Zahlentheorie beschäftigt und bestimmte Aspekte der einsteinschen Relativitätstheorie angezweifelt.


  Sein Name war Peter Kasanov, damals noch Pjotr Alexandrowitsch Kasanov.


  Seit dem Tod seiner Eltern hatten der Geheimdienst und das Militär ein Auge auf das junge Genie. Nachdem die Familie von der Roten Armee im Jahre 1945 aus dem KZ Auschwitz II befreit worden war, hatte der Junge mit seinen Eltern in einer der vielen Wissenschaftsstädte der Sowjetunion gelebt.


  Dann war es 1949, dreitausend Kilometer von Moskau entfernt, zu jener verheerenden Explosion gekommen, die als erster Atomwaffentest der UdSSR in die Geschichte eingehen sollte – ein gekonnter Propagandatrick der Sowjets, denn in Wirklichkeit hatten die Kasanovs an etwas weit Größerem gearbeitet.


  Und der erste Test, auf Befehl von Stalin vorzeitig anberaumt, endete in einer Katastrophe, die Peters Eltern das Leben kostete.


  Aber Peter Kasanov war von den hehren Zielen des Sozialismus überzeugt. Und er wollte erfolgreich vollenden, woran seine Eltern gearbeitet hatten und wofür sie gestorben waren.


  Der Hochbegabte erbrachte in seiner schulischen Laufbahn Bestnoten, während sich der Staat um ihn kümmerte. Auf Anweisung des russischen Geheimdienstes war er auf einer Eliteschule untergekommen, und alles, was er benötigte, um Wissen zu erlangen, musste ihm zur Verfügung gestellt werden.


  Wunderkinder wie Peter Kasanov waren die stärkste Waffe im Wettlauf der Supermächte, davon war man im Kreml überzeugt. Ein Genie war mehr wert als eine Kompanie Soldaten im Kalten Krieg.


  Nach dem Start des Sputniks sollte sogar der Westen dies erkennen, und man reagierte entsprechend darauf, indem man dort die Schulsysteme eilig reformierte.


  Kasanov, der selbst an jener Eliteschule mehrere Klassen übersprang und seine schulische Laufbahn frühzeitig beendete, war trotz seines jugendlichen Alters während der letzten zwei Jahre maßgeblich an der Entwicklung des Sputnik-Programms beteiligt, wofür er wieder in die Wissenschaftsstadt umsiedeln musste, in der er als Kind fast vier Jahre lang gelebt hatte, bis seine Eltern bei jenem tragischen Experiment ums Leben kamen.


  Das Sputnik-Projekt war ein voller Erfolg. Der Westen und vor allem die USA, die sich bisher als technisch weit überlegen gefühlt hatten, mussten anerkennen, dass die Sowjetunion ihnen ebenbürtig, wenn nicht sogar einen Schritt voraus war. Man sprach von einem »Sputnik-Schock«, der den ganzen Westen umdenken ließ und dazu trieb, jene Anstrengungen zu unternehmen, die in den Mondlandungen des Apollo-Programms gipfelten.


  Peter Kasanov mit seinen siebzehn Jahren glaubte nicht nur, die Menschheit einen großen Schritt nach vorn gebracht zu haben, indem er mitgeholfen hatte, das Tor in den Weltraum aufzustoßen. Er war sich auch sicher, einen entscheidenden Beitrag zur Erhaltung des Weltfriedens geleistet zu haben. Die Trägerrakete des Sputniks war die R-7, und den Amerikanern wurde klar, dass die Sowjets nun in der Lage waren, das Gebiet der USA mit nuklearen Interkontinentalraketen zu erreichen.


  Es war ein enormes Abschreckungspotential, das jeden Angriff auf die Sowjetunion und die mit ihr verbrüderten Staaten zu einer Selbstmordaktion werden ließ.


  Schon einmal hatten Aggressoren die UdSSR überfallen, und Peter Kasanov hatte in einem Konzentrationslager der Deutschen am eigenen Leib erfahren müssen, was das für die Menschen bedeutete. Er hatte seinen Beitrag dazu geleistet, dass so etwas zukünftig unmöglich sein würde. Wer es dennoch wagte, die Sowjetunion zu attackieren, musste mit seiner völligen Vernichtung rechnen.


  Die Weltraumforschung selbst interessierte Peter Kasanov nicht so sehr, denn die gewaltigen Entfernungen zu fremden Sonnensystemen und möglichen erdähnlichen Planeten ließen sich mit herkömmlichen Raketenantrieben nicht überwinden.


  Doch Peter Kasanov wollte mehr als nur Überwachungssatelliten in den Erdorbit schießen. Er wollte nach den Sternen greifen.


  Deshalb wollte er dort weitermachen, wo seine Eltern hatten aufhören müssen.
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  Moskau

  1958


  Nach dem geglückten Sputnik-Projekt begab sich Kasanov in Absprache mit dem russischen Militär, das seine Ausbildung weiterhin finanzierte, nach Moskau, in die russische Hauptstadt, ins Herz der sozialistischen Revolution.


  Hier schrieb er sich am Institut für Physik und Technologie ein. Das als »Phystech-System« bekannt gewordene Lehr- und Ausbildungssystem des Instituts bestand darin, gewissenhaft auserwählten Studenten ihren eigenen Lehr- und Forschungsplan aufstellen zu lassen. Auf mathematischem Gebiet war Kasanov so überragend, dass ein Studium ihn nicht weitergebracht hätte; stattdessen gab er an der Universität Kurse und wurde zum jüngsten Dozenten in der Geschichte der Hochschule. Daneben begann er sein eigenes Studium der Physik und Weltraumtechnik.


  Nicht, dass seine Doppelrolle ihm Privilegien eingebracht hatte: Er teilte sich ein Zimmer in einem Studentenwohnheim mit einem Burschen von zwanzig Jahren, der seinen Militärdienst abgeleistet hatte, bevor er studieren durfte. Wie Peter war auch er Parteimitglied. Sein Name war Nikolai Borissowitsch Zypkin.


  Nikolai und Peter verstanden sich auf Anhieb. Dabei war Nikolai ganz anders als der junge Kasanov. Er war im Studium wenig engagiert, genoss lieber das Moskauer Nachtleben und war ein Frauenschwarm. Peter entging auch nicht, dass Nikolai – obwohl Parteimitglied – wenig Interesse an Politik hatte und sich in der sozialistischen Lehre kaum auskannte.


  Dennoch verstanden die beiden jungen Männer sich prächtig – vielleicht auch gerade deshalb, denn jeder von ihnen schien den anderen zu ergänzen.


  Peter war nie ein Frauenheld gewesen, und er hatte auch nie Kneipen besucht. Bisher hatte sein Leben nur dem Erlangen von Wissen gegolten.


  Das wurde nun anders. Nikolai zeigte ihm eine ganz neue Welt. Eine Welt jenseits der Bücher und Labore.


  Bald schon genoss es Peter Kasanov, zwischen beiden Welten hin und her zu wechseln, tagsüber der begeisterte, wissbegierige Student und Dozent zu sein und nach Sonnenuntergang Nikolai durch die Moskauer Nächte zu folgen.


  Während sein Zimmergenosse den halben Tag verschlief, brauchte Peter nur wenig Schlaf. Er hielt sich auch beim Wodka sehr zurück, den Nikolai reichlich genoss.


  Am Abend des 11. November 1958 saßen sie mit vier anderen Studenten der Moskauer Hochschule in einer Kaschemme in der Innenstadt, die in erster Linie von jungen Leuten aufgesucht wurde. Wieder einmal sprach Nikolai dem Alkohol kräftig zu, und die vier anderen Burschen standen ihm darin nicht nach. Peter hingegen wollte sich über Politik unterhalten, über die Rede von Nikita Chruschtschow im Moskauer Sportpalast am Tag zuvor, in der er eine Änderung des Potsdamer Abkommens gefordert hatte, bei der die politische und geografische Neuordnung Deutschlands nach dem verlorenen Zweiten Weltkrieg festgelegt worden war.


  Peter sah im geteilten Deutschland eine Gefahr für den Weltfrieden und befürchtete eine internationale Krise, doch Nikolai und die vier anderen wollten sich lieber über Elvis unterhalten, der seit dem ersten Oktober in Westdeutschland seinen Wehrdienst bei der U.S. Army ableistete, und darüber diskutieren, ob es mit den sozialistischen Prinzipien vereinbar sei, wenn man auf amerikanischen Rock ’n’ Roll stand.


  Plötzlich sah Nikolai eine junge Frau von Anfang zwanzig, die die Kaschemme betrat, und ein breites Lächeln legte sich auf sein Gesicht.


  Peter folgte dem Blick seines Freundes.


  Es verschlug ihm den Atem. Er hatte nie ein hübscheres Mädchen gesehen.


  Nikolai winkte sie herbei und rief: »Glascha! Glascha! Komm zu uns!«


  Als das Mädchen an ihren Tisch trat, erhoben sich die Burschen, Nikolai schon leicht schwankend. »Darf ich vorstellen«, rief er. »Glafira Sergejewna Abrossimowa – meine Glascha!« Er wollte ihr einen Kuss geben, doch sie wich aus. »Die einzige Frau in Moskau, die nichts von mir wissen will«, fügte Nikolai wehmütig hinzu. »Und darum eine sehr gute Freundin.«


  »Ach, hör doch auf, Nikolai!«, beschwerte sich Glafira und befreite sich von ihm, als er sie umarmen wollte. »Red keinen Unsinn.«


  »Komm, setz dich zu uns, Glascha!«, bat er. »Bitte, bitte, bitte. Ich möchte dir meinen Zimmergenossen Pjotr vorstellen, ein Mathe-Genie. Pjotr ist neu in Moskau. Außer den Hörsälen und Labors hat er noch nichts von der Stadt gesehen. Schon gar nicht so was Wunderschönes wie dich.«


  Glaschas hübsches Gesicht lief rot an.


  »Und natürlich die Kneipen, in die du ihn gezerrt hast«, fügte sie hinzu, setzte sich ohne Scheu neben Peter und lächelte ihn flüchtig an.


  Peter wurde warm uns Herz. Glascha war wirklich ausnehmend hübsch.


  Nikolai und seine vier Freunde unterhielten sich weiter und wurden immer lauter, je mehr sie tranken. Wieder redeten sie über die westliche Lebensweise und kamen auf das »unmoralische Treiben« amerikanischer Jugendlicher zu sprechen.


  Doch Peter hatte den Verdacht, dass vieles, was man darüber zu hören bekam, bloß staatlich gelenkte Propaganda war. Und dass die meisten jungen Russen ihre amerikanischen Altersgenossen in Wahrheit um ihr »unmoralisches Leben« beneideten.


  Zum Schluss, schon reichlich angetrunken, lästerten Nikolai und die anderen über die »verlotterten« US-Girls, die für jeden zu haben seien. Da müsse mal ein russischer Mann kommen, der würde es ihnen »so richtig besorgen« und sie mit harter Hand »bändigen«.


  Peter fand diese Vorstellung äußerst befremdlich.


  Glascha und er beteiligten sich längst nicht mehr an der immer lauter werdenden Diskussion. Stattdessen unterhielten sie sich über Musik, wobei sie schnell auf die Klassik zu sprechen kamen. Peter stellte fest, dass er und Glascha den gleichen musikalischen Geschmack besaßen. Das galt auch für Bücher, wie sich herausstellte, nachdem Glascha erzählte hatte, dass sie russische Literatur studierte.


  Nikolai und seine Kumpane kippten derweil den Wodka in sich hinein und schimpften mit schweren Zungen auf den »dekadenten Westen« im Allgemeinen und die »Kapitalistenschlampen« in Besonderen.


  Peter wurde es zu viel. Er beugte sich zu Glascha hinüber und sagte: »Ich verschwinde von hier. Hier wird es mir zu laut und ungemütlich.«


  »Mir auch«, sagte sie und ergriff seinen Arm. »Komm, lass uns woanders hingehen!«


  Peter war erstaunt. Er hatte eigentlich ins Studentenheim gehen und sich ins Bett legen wollen. Doch ein Blick in Glaschas große, wunderschöne rehbraune Augen ließ ihn diesen Plan sofort vergessen.


  Glascha und Peter gingen in eine Gaststätte, in der das Publikum deutlich ruhiger und erwachsener war. Eine Volksmusikgruppe spielte und sang auf der Bühne wehmütige russische Weisen. Peter und Glascha aßen ein wenig und tranken Wein. Sie unterhielten sich weiter über Musik, Literatur und Kunst. Peter erkannte immer deutlicher, dass er und Glascha in vieler Hinsicht auf einer Wellenlänge lagen. Nur was ihre politische Einstellung anging, wollte Glascha nicht so recht mit der Sprache heraus.


  Sie wohnte ebenfalls in einem Studentenwohnheim, ganz in der Nähe der Universität. Peter brachte sie bis vor die Tür und wünschte ihr eine gute Nacht.


  Dann erlebte Peter eine überaus freudige Überraschung. Glascha beugt sich vor, stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen zärtlichen Kuss auf die Wange. »Ich würde dich gerne wiedersehen, Pjotr«, sagte sie. »Und wie ist es mit dir?«


  Es kam für Peter so unerwartet, dass er kein Wort hervorbrachte. Er konnte nur nicken.


  »Holst du mich morgen Abend um acht hier ab?«


  Wieder nickte er nur.


  Glascha lächelte ihn an, dann verschwand sie durch die Tür.


  Es herrschten Minusgrade in Moskau, und es hatte seit dem frühen Abend nicht mehr aufgehört zu schneien. Trotzdem war Peter Kasanov warm ums Herz, als er an diesem Abend durch die klirrende Kälte und den dichten Schneefall Moskaus den Heimweg antrat.


  Seine Gedanken drehten sich nur noch um Glascha.
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  »Er greift an!«, rief Nubroski.


  Doch statt sein Gewehr hochzureißen und auf den Kampfroboter zu schießen, wich er zurück.


  Der Dreadnought hatte sein MG auf die beiden Frauen gerichtet und würde jeden Moment feuern.


  Proctor musste handeln. Wenn der Kampfroboter Maria erschoss, war der Schlüssel verloren!


  Sich in die Schusslinie zu werfen, war keine Lösung für Proctor, denn wenn er zerstört wurde, konnte er auch den Schlüssel nicht mehr überbringen. Dann war Peter Kasanov endgültig tot und die Mission SURVIVOR für alle Zeiten gescheitert.


  Das durfte nicht geschehen.


  Innerhalb einer Millisekunde gelangte er zu dem Entschluss, dass es besser sei, Maria und das Kind sterben zu lassen, als dass seine Existenz ausgelöscht wurde. Er konnte später überlegen, ob es eine Möglichkeit gab, ins 21. Jahrhundert zurückzukehren und einen zweiten Schlüssel anzufertigen …


  Der Dreadnought betätigte das MG.


  Aber nichts geschah.


  Seine Waffe war leergeschossen, und er hatte keine Munition mehr. Er schwenkte den Raketenwerfer, aber auch der war leer.


  Dennoch stapfte der Kampfroboter unbeirrt weiter, wie ein düsteres Verhängnis, das nicht aufzuhalten war. Das Ungetüm hatte sich Maria zum Ziel genommen, und seine Programmierung lautete: Töten!


  Nichts und niemand konnte ihn davon abbringen.


  Er hob den linken Arm, und seine dreifingrige Krallenhand schnappte laut klackend auf und zu. Alles, was zwischen die stählernen Finger geriet, würde zerquetscht werden.


  Als das Ungetüm an Proctor vorbeistapfte, riss dieser sein Gewehr hoch und eröffnete das Feuer auf den Dreadnought, um ihn von Maria abzulenken. Laserbolzen schlugen in die Panzerung der tonnenschweren Maschine. Proctor wusste, dass er das Ding nur richtig treffen musste, um es außer Gefecht zu setzen, und feuerte unbeirrt weiter.


  »Hör auf zu schießen!«, rief Ai in diesem Moment. »Ich habe ihn!«


  Proctor sah, dass Ai eine Hand ausgestreckt hatte und auf den Dreadnought wies, um sich besser konzentrieren zu können.


  Tatsächlich gelang es ihr, den Kampfroboter mit ihren telekinetischen Kräften zu dirigieren. Das Ungetüm änderte seine Laufrichtung, schritt auf die Klippen zu – und stürzte im nächsten Moment in den Abgrund.


  Er krachte und knallte, als er in der Tiefe auf den Felsen aufprallte.


  Proctor eilte zum Klippenrand und sah die Maschine tief unter ihm liegen. Sie war schwer beschädigt, bewegte sich aber noch immer und versuchte sich zu erheben.


  Sicherheitshalber schoss Proctor vier Laserbolzen in den Rumpf des Kampfroboters, dort, wo die Beine aus der Panzerung ragten. Funken sprühten. Rauch stieg aus winzigen Öffnungen. Ein gequältes Kreischen wie das eines sterbenden Tieres erklang, verebbte allmählich und erstarb schließlich ganz. Dann rührte sich das Ungetüm nicht mehr.


  Proctor ging zurück zu Ai und Maria und vergewisserte sich mit einem raschen Blick, dass es der Südamerikanerin den Umständen entsprechend gut ging.


  Er wandte sich an Ai. »Gut gemacht.«


  Ai bedachte ihn mit einem kalten Blick. »Denk daran, dass ich das jederzeit auch mit dir anstellen kann …«


  Proctor stutzte.


  Das hatte er nicht bedacht, hatte es nie auch nur in Erwägung gezogen. Und auch Peter Kasanov, das Genie, war nicht auf diesen Gedanken gekommen.


  Aber es stimmte.


  Ais Gabe konnte ihm gefährlich werden.


  Und damit war sie eine Gefahr für die gesamte Mission.


  Proctor wandte sich um und schritt davon, ins Landesinnere und auf die Berge zu.


  »Wo wollen Sie hin, Kasanov?«, rief Nubroski.


  »Das sagte ich doch schon«, antwortete er. »Wir müssen zu den Freien.«


  »Warten Sie, verdammt noch mal!«


  Proctor blieb stehen und drehte sich nach Nubroski um. »Haben Sie eine Alternative, die Sie mir vorschlagen möchten?«


  »Hören Sie denn nicht die Explosionen?«, fragte Nubroski. »Da wird noch gekämpft!«


  »Das ist ein gutes Zeichen«, meinte Proctor.


  »Was?«, rief Nubroski. »Sind Sie jetzt völlig irre geworden?«


  »Die Freien ziehen sich zurück«, erklärte Proctor. »Sie werden dafür ihre Dimensionsportale benutzen. Wenn dort noch gekämpft wird, heißt das, dass sich die Freien nicht völlig zurückgezogen haben. Aber wir müssen uns beeilen. Wenn die Wächter die Stellungen der Freien überrennen, haben wir keine Möglichkeit mehr, zu ihnen zu gelangen. Sie werden die Dimensionsportale zerstören, damit die Wächter ihnen nicht folgen können.«


  »Woher wissen Sie das alles?«, fragte Maria verwirrt.


  »Ich analysiere, was ich sehe und höre«, antwortete Proctor. »Die Wahrscheinlichkeit, dass meine Analyse den Tatsachen entspricht, liegt bei sechsundfünfzig Prozent.«


  »Das ist nicht viel«, sagte Nubroski.


  »Es ist wahrscheinlicher als jede andere Schlussfolgerung.«


  »Aber wenn diese Analyse zutrifft«, sagte Ai, »dann befindet sich die Armee der Wächter zwischen den Freien und ihren Dimensionsportalen, richtig?«


  »Exakt.«


  »Das heißt«, sagte Ai, »wir müssten direkt durch die feindliche Linie.«


  »Traust du dir das nicht zu?«, fragte Proctor gelassen. Bevor Ai antworten konnte, fügte er hinzu: »Die Wahrscheinlichkeit, dass du es schaffst, ist aufgrund deiner Gabe fünfmal so hoch wie bei Maria und Dr. Nubroski.«


  Ai starrte ihn an. »Ich werde nicht zulassen, dass Maria etwas zustößt!«


  »Ich auch nicht«, sagte Proctor, und er meinte es auch so.


  »Aber wir brauchen Nahrung«, fügte Ai zornig hinzu. »Eine Maschine wie du muss weder essen noch trinken noch schlafen, aber wir sind Menschen. Vor allem Maria sollte hin und wieder etwas bekommen, wenn sie wirklich schwanger ist. Von den Entbehrungen, der Angst und der ständigen Todesgefahr ganz zu schweigen. Gerade in diesem frühen Stadium der Schwangerschaft ist das gefährlich!«


  »Schon gut, Ai«, sagte Maria beschwichtigend. »Ich halte schon noch eine Weile durch.«


  »Dein ungeborenes Kind auch?«, fragte Ai.


  Maria setzte zu einer Antwort an, doch Proctor kam ihr zuvor. »Die Freien werden Nahrungsmittel haben«, sagte er. »Immerhin sind sie Menschen wie wir.«


  »Wie wir?« Nubroski lachte spöttisch auf. »Das bisschen Menschlichkeit, das Sie besessen haben, Kasanov, haben Sie für Ihre kruden Ideen und Ziele geopfert.«


  »Mein Ziel war, die Menschheit zu retten. Und das ist es immer noch.«


  Bevor einer seiner Begleiter Proctor fragen konnte, wie er seine Worte gemeint hatte, drehte der Roboter sich wieder um und stapfte auf die fernen Berge zu.
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  Seit Monaten waren Peter und Glascha ein Paar, und Nikolai beglückwünschte seinen Zimmerkameraden, die »Eiserne Jungfrau« geknackt zu haben – ein Ausspruch, der Peter überraschte.


  Tatsächlich brachte Nikolai diesen Spruch an dem Abend, an dem Peter zum ersten Mal mit Glascha geschlafen hatte. Es war das erste Mal, dass er überhaupt mit einem Mädchen ins Bett gegangen war. Wenn also jemand eine Jungfrau gewesen war, dann er, nicht die vier Jahre ältere Glascha, die auf sexuellem Gebiet über einige Erfahrung verfügte.


  Anfangs war es Peter peinlich gewesen, ihr einzugestehen, dass er noch nie Sex gehabt hatte, doch sie hatte ihn nur schelmisch angelächelt und gesagt: »Dann solltest du das erste Mal in vollen Zügen genießen.«


  Sie waren auf Glaschas Zimmer im Studentenwohnheim gewesen. Ihre Zimmergenossin hatte Moskau verlassen, um ihre kranke Mutter zu besuchen.


  Peter hatte auf dem Bett gesessen und fasziniert und voller Erregung zugesehen, wie Glascha sich langsam vor ihm ausgezogen hatte.


  Ihm war heiß und kalt geworden, doch mit jeder Sekunde vergingen seinen Hemmungen und das Schamgefühl und wichen heftigem Verlangen.


  Als Glascha schließlich nur noch den Slip anhatte, half sie Peter, auch seine Sachen loszuwerden. Sie hatten sich geküsst – zärtlich erst, dann immer wilder und verlangender. Glascha hatte ihn gestreichelt, während er sie berührte, überall: die Brüste, die Schenkel, den Po. Schließlich hatte sie verlangt, er solle ihr den Slip ausziehen.


  Wie konnte Nikolai davon wissen, dass er, Peter, mit Glascha geschlafen hatte? Oder war das nur einer seiner Sprüche gewesen? Peter hatte nicht darauf reagiert.


  Von nun an schlief er fast jeden Tag mit Glascha. Das erste Mal war unbeschreiblich schön gewesen, doch mit wachsender Erfahrung wuchs ihrer beider Lust sogar, und Glascha zeigte ihm Dinge, von denen er zuvor nicht einmal zu träumen gewagt hatte.


  Sie gingen viel und gerne aus, besuchten das Theater, Ballett- und Musikaufführungen und redeten über Kunst und Literatur.


  Nach und nach zeigte sich Glascha auch dem Thema Politik gegenüber aufgeschlossener, schloss sich Peters Überzeugungen – er war eingeschworener Sozialist – aber nicht an.


  Seit Beginn des Jahres 1959 gab es einen weiteren sozialistischen Staat: Kuba. Fidel Castro und Ernesto Guevara, den man »Che«, den Fuchs, nannte, hatten den grausamen Folter-Diktator und CIA-Lakaien Fulgencio Batista in die Flucht geschlagen.


  Mit Kuba hatten die USA nun einen sozialistischen Staat direkt vor der Haustür. Und wenn die amerikanische Bevölkerung erst sah, wie prächtig sich Kuba entwickeln würde, würde auch in der Arbeiterschaft der Vereinigten Staaten die Revolution gären. Dann stand die Weltrevolution dicht bevor.


  Das zumindest war die Hoffnung von Menschen wie Peter Kasanov. Er blieb seinen politischen Grundsätzen treu. Immer wieder pries er den Fortschritt der Sowjetunion gegenüber dem kapitalistischen Amerika an, die technischen und sozialen Errungenschaften, die seiner Meinung nach nur eine Gesellschaftsform wie der Sozialismus möglich machte, der allen Menschen diente und nicht nur darauf abzielte, möglichst viel Gewinn in die Taschen weniger Profiteure zu wirtschaften.


  Natürlich verriet er Glascha nicht, dass er am Sputnik-Programm mitgearbeitet hatte. Die Namen der an diesem Projekt beteiligten Wissenschaftler waren geheim. Zwar hatten die Amerikaner mit dem Explorer 1 im Februar 1958 ebenfalls ihren ersten Satelliten in eine Erdumlaufbahn gebracht, aber die Sowjetunion behielt beim Wettrennen ins All die Nase vorn. Im Januar 1959 flog die erste Mondsonde, Metschta, »Traum«, genannt, am Erdtrabanten vorbei, obwohl sie auf dem Mond hätte aufschlagen sollen. Doch schon im September desselben Jahres erreichte die zweite russische Sonde den Mond – als erstes von Menschen geschaffenes Objekt. Die Russen nannten die Sonde »Lunik«, in Anlehnung an den Sputnik.


  Wieder waren die Amerikaner gegenüber den Russen in Rückstand geraten.


  Mehr und mehr stellte sich jedoch heraus, dass Glascha und Peter auf politischem Gebiet nicht einer Meinung waren. Jedes Mal, wenn sie sich über Politik und die Überlegenheit des Sozialismus unterhielten, widersprach Glascha ihm ein bisschen mehr. Als Peter den Diktator Stalin als großen Befreier lobte, erinnerte Glascha ihn an den Hitler-Stalin-Pakt und behauptete, auch in der Sowjetunion seien jüdische Russen enteignet worden. Außerdem verwies sie auf die Zwangsumsiedlung ganzer Völker auf russischem Territorium, die Millionen von Menschen das Leben gekostet hätte, und sprach über die Internierungs- und Arbeitslager in Sibirien.


  »In diesen Lagern sind vor allem politische Querdenker untergebracht, die der Sowjetunion schaden wollen«, hielt Peter ihr bei einer ihrer Diskussionen entgegen.


  »Ach ja?«, erwiderte Glascha ein wenig ironisch. »Und wie wollten sie das anstellen?«


  »Indem sie den Sozialismus infrage stellten«, antwortete Peter gereizt.


  »Und das reicht deiner Meinung nach, diese Leute in Sibirien in irgendwelche Lager zu stecken?«, entgegnete Glascha. »Wie naiv bist du eigentlich?«


  Peter antwortete nicht. Mit einem Mal wollte er sich nicht mehr über diese Dinge unterhalten. Der sonst so nüchterne Verstandesmensch war zu aufgewühlt, wenn er das Wort »Lager« hörte. Es erinnerte ihn an die unbeschreiblichen Gräuel, die er als Kind in Auschwitz erlebt hatte.


  Aber die Saat des Zweifels war in ihm gesät.
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  Nach Stunden näherten Proctor und die anderen sich dem Ort, an dem noch immer die Schlacht tobte. Sie robbten durch das harte braune Gras einen Hügel hinauf, auf dessen Kuppe eines der Luftschiffe lag, die sie zuvor am Himmel erblickt hatten. Sie hatten beobachtet, wie das Schiff von mehreren Lichtblitzen getroffen worden war, die vom Boden hinaufgeschossen waren. Es hatte mehrere Explosionen gegeben, dann war das riesige Schiff brennend vom Himmel gestürzt.


  Nun lag es auf der Hügelkuppe wie ein gestrandeter Wal und hatte einen kleinen Einschlagskrater hinterlassen. Das Gras ringsum war verbrannt, und im Innern des Schiffes wütete noch immer das Feuer.


  Sie schoben sich daran vorbei, bis sie sehen konnten, was hinter dem Hügel geschah, hinter dem die ersten Ausläufer der Berge begannen. Was sie sahen, ließ ihnen den Atem stocken.


  Vor ihnen lag ein weiteres Luftschiff, groß wie ein Ozeandampfer, aber oval geformt, mit Aufbauten, die wie Türme aus der Hülle herausragten. Vor allem fielen die zwei großen sowie Dutzende kleinere Geschützbatterien auf, die Feuer spuckten und Leuchtspurgeschosse in den Himmel jagten, aber auch das Umfeld unter Beschuss nahmen.


  Genau dort befanden sich die Angreifer, die es wegen des heftigen Abwehrfeuers nicht schafften, bis zum Schiff vorzudringen. Es waren mehrere Dutzend Cyborgs, die sich Meter um Meter an das Schiff heranzukämpfen versuchten, unterstützt von Panzern, wie Proctor – beziehungsweise Kasanov – sie nie zuvor gesehen hatte. Zwar bewegten sie sich auf Ketten voran, aber sie hatten statt eines einzigen Rohrs gleich mehrere Geschütze, meist zwei oder drei. Diese Geschütze feuerten Plasmageschosse und Laserbolzen auf das Schiff ab, Salve um Salve. Wo sie auftrafen, gab es grelle Explosionen, aber die Geschosse vermochten die Panzerung des Schiffes nicht zu durchschlagen.


  Gleiches galt für die Geschütze spinnenähnlicher Vehikel, die ebenfalls an dem Angriff teilnahmen. Sie waren groß wie ein Haus, verfügten über jeweils ein Geschütz an der linken und rechten vorderen Seite und staksten auf sechs Beinen daher. Proctor sah, wie eine dieser Panzerspinnen von mehreren Leuchtspurgeschossen getroffen wurde, die das Schiff abfeuerte. Eines durchschlug die Panzerung. Es gab eine gewaltige Explosion. Feuer schoss aus mehreren Öffnungen, die vorher noch nicht da gewesen waren, während Metallfragmente durch die Luft wirbelten. Eine riesige schwarze Rauchwolke stieg zum Himmel auf. Dann knickten die beiden vorderen Beine der Panzerspinne ein, und das stählerne Ungetüm bohrte sich mit seiner Vorderseite in den Boden.


  Zwei weitere Treffer sorgen dafür, dass der obere Bereich des stählernen Monstrums in einem flammenden Inferno verglühte.


  Mit der Schnauze im Boden blieb das Spinnenmonster liegen und brannte lichterloh. Immer mehr Explosionen flammten auf. Eine Klappe am Bauch des Ungetüms öffnete sich, und menschliche Gestalten sprangen heraus.


  Cyborgs.


  Es mussten Cyborgs sein, denn obwohl einige von ihnen von Wunden und Verbrennungen gezeichnet waren, marschierten sie unbeirrt auf das Schiff am Boden zu, manche als lebende Fackel.


  Sie liefen genau in das massive Sperrfeuer der Freien, die dort Stellung bezogen hatten. Sie hatten sich in einem Schützengraben verschanzt, der offenbar von einem starken Laser in die Erde gebrannt worden war. Auch drei Geschützkanonen waren dort in Stellung gebracht worden.


  Proctor sah, wie eine der Kanonen sich bewegte. Sie sah aus wie ein mannshoher Turm mit einer zweirohrigen Geschützkuppel. Ein Freier in schwarzer Kampfrüstung und Helm stand hinter ihr, eine Art Fernbedienung in der Hand, die über ein dickes Kabel mit dem Turm verbunden war. Er nahm Einstellungen daran vor, und der Turm erhob sich plötzlich auf drei schmalen Metallbeinen, schritt ein paar Meter weit und ließ sich wieder nieder, um sodann eine weitere Panzerspinne unter Beschuss zu nehmen.


  »Und was jetzt?«, hörte Proctor Nubroski neben sich sagen.


  »Wir müssen zu dem Schiff am Boden«, sagte Proctor.


  »Sie sind ja irre!«, rief der Russe vehement. »Da kommen wir niemals durch!«


  »Das einzige Kopfzerbrechen bereitet mir das Ding dort am Himmel«, erwiderte Proctor.


  Er meinte das zweite Flugschiff der Wächter, das sich dem Kampfgeschehen zu nähern versuchte, wobei es von sechs der Doppeldecker-Kampfjets angegriffen wurde. Zwei der Jets holte es mit seinen Geschützen vom Himmel, die anderen wichen dem Feuer aus.


  Die Geschütze am Bauch des Luftschiffes nahmen nun das Schiff am Boden sowie die Freien in seiner Umgebung unter Beschuss. Wenn die Cyborgs dort oben Proctor und seine Gefährten bemerkten, konnten sie diese ohne große Schwierigkeiten abschießen – dies besagte zumindest Proctors Analyse. Die Chancen, trotz der Gefahr am Himmel das Schiff am Boden zu erreichen, standen nach seinen Berechnungen eins zu hundertundvier.


  Plötzlich ertönte neben ihnen ein lautes Scheppern, gefolgt von einem Keuchen und dem dumpfen Aufschlag eines Körpers auf dem verbrannten Boden. Proctor wirbelte herum. Er hörte, wie Ai scharf die Luft einzog, während Maria voller Entsetzen aufschrie.


  Proctor sah, dass eine Metallplatte aus dem noch brennenden Schiffswrack gebrochen war. Ein Wächter war Maria direkt vor die Füße gefallen.


  Aus einem menschlichen und einem künstlichen Auge starrte der Roboter-Zombie die Südamerikanerin an.


  Dann griff er mit seiner Metallklaue nach ihr …
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  Die Zweifel, die Glafira Abrossimowa, genannt Glascha, in Pjotr Kasanov gesät hatte, gediehen immer mehr, und er selbst trug die Schuld daran. Denn in der Hoffnung, ihre Argumente widerlegen zu können, stellte er Nachforschungen an, fand aber jedes ihrer Worte bestätigt. Kasanov war ein kluger Kopf, und es war kaum möglich, etwas vor ihm geheim zu halten, wenn er es erfahren wollte. Sogar die dunkelsten Kanäle macht er sich zunutze: illegale Studentenorganisationen und Gruppen von Moskauer Jugendlichen, deren konspirative Treffen er besuchte, bevor die Gruppierungen vom russischen Inlandsgeheimdienst enttarnt und ihre Mitglieder verhaftet wurden.


  Peter Kasanovs Zweifel wuchsen, und Glascha blieb dies nicht verborgen.


  Eines Abends – der Winter war wieder mit klirrender Kälte und mit dichtem Schneefall über Moskau hereingebrochen – kehrten sie nach einem Ballettbesuch in ein Lokal ein, um noch etwas zu trinken.


  Auf einmal setzte sich zu Peters Erstaunen ein junger Mann an ihren Tisch.


  Peter starrte den Unbekannten verwundert an, doch Glascha stellte ihn vor: »Pjotr, das ist Juri, ein guter Freund von mir. Juri studiert ebenfalls hier in Moskau.«


  Juri reichte Peter die Hand, der sie ergriff, noch immer verwirrt über das, was hier geschah.


  »Glascha hat mir viel von dir erzählt, Pjotr«, begann Juri. »Sie sagt, du bist überzeugter Sozialist.«


  »Nun ja, ich …«, stammelte Peter.


  »In letzter Zeit ist er nicht mehr ganz so überzeugt«, sagte Glascha.


  »Stimmt das?«, fragte Juri.


  »Ich mache mir Gedanken«, gestand Peter. »Jeder kluge Kopf sollte sich Gedanken machen, nicht wahr?«


  »Mag sein. Aber es gibt Gedanken, für die man in diesem Land schnell ins Gefängnis oder ins Arbeitslager kommt«, erwiderte Juri, und seine Stimme wurde mit einem Mal kalt und hart. »Du weißt, dass es diese Lager in Sibirien und an anderen ungemütlichen Orten der Sowjetunion gibt?«


  Peter nickte und antwortete vorsichtig: »Ja, ich habe davon gehört.«


  »Und? Was hältst du von solchen Lagern?«


  »Nun, ich …«


  »Du und deine Familie«, fiel Juri ihm ins Wort, »wart selbst mal in einem Lager, habe ich gehört. In einem Lager der Nazis. Auch die Nazis haben Menschen interniert, die sich ihren verqueren politischen Vorstellungen widersetzt haben.«


  »Das kann man doch nicht vergleichen!«, begehrte Peter auf. »Das hier ist etwas vollkommen anderes!«


  »Pssst, nicht so laut«, mahnte Glascha.


  »Wieso?«, fragte Juri. »Erklär es mir!«


  Peter stand abrupt auf. Wut spiegelte sich auf seinem Gesicht. »Die Unterhaltung ist beendet«, sagte er frostig. »Glascha und ich müssen jetzt gehen.«


  »Also gut«, sagte Juri und reichte ihm ein Buch, das er aus der Manteltasche zog. »Aber das hier solltest du lesen. Es wurde von einem politischen Gefangenen in einem sibirischen Gulag geschrieben und schildert, was mit den Menschen dort passiert. Der Mann war selbst überzeugter Sozialist, genau wie du. Er war ein so guter Sozialist, dass er der Partei unbequem wurde, sodass man ihn nach Sibirien verbannte.«


  Juri hielt Peter das Buch hin. Der aber schlug seine Hand weg.


  »Was ist los mit dir?«, fragte Juri. »Liest du keine Bücher mehr?«


  »Keine verbotenen Bücher«, erwiderte Peter.


  »Bist du auf einmal der Meinung, dass man Wissen verbieten sollte?«, fragte Juri ironisch. »Nimm es. Der Autor ist Sozialist. Wie kann sein Buch da gefährlich sein, hm?«


  Peter nahm das Buch unwillig entgegen. Dann half er Glascha in ihren Mantel und trat mit ihr hinaus in die Kälte und den Schnee, ohne sich von Juri verabschiedet zu haben.


  Fast vier Wochen lang ließ Peter sich nicht bei Glascha blicken. Auch in der Universität war er nicht anzutreffen, und selbst Nikolai wusste nichts von seinem Verbleib. Peter war wie vom Erdboden verschwunden.


  Am 4. Oktober landeten die Russen ihren nächsten Coup. Sie startete die Raumsonde Lunik III, um zum ersten Mal Bilder von der erdabgewandten Seite des Mondes zu machen, die bisher noch keines Menschen Auge erblickt hatte.


  Weder Glascha noch Nikolai durften erfahren, dass man Peter Kasanov kurzfristig zu dem Projekt hinzugezogen hatte, denn es hatte technische Probleme gegeben. Doch gemeinsam mit einem Stab weiterer Wissenschaftler hatte Peter die Schwierigkeiten beheben können, sodass die Mission ein voller Erfolg und ein weiterer Sieg der Sowjetunion beim Wettlauf um die Eroberung des Weltraums wurde.


  Peter Kasanov hatte die Zeit aber auch auf andere Weise genutzt.


  Als er vier Tage nach dem Start von Lunik III plötzlich vor der Tür von Glaschas Studentenzimmer stand, starrte sie ihn verdutzt an.


  »Wir müssen uns unterhalten«, sagte er.


  Glaschas Zimmergenossin schob sich an ihr vorbei und sagte: »Da lasse ich euch mal lieber allein. Ich wollte ohnehin zur Vorlesung. Bis heute Abend, Glascha!«


  Peter trat ein und legte das Buch auf den Tisch, das Juri ihm gegeben hatte. »Ich habe es gelesen«, sagte er.


  »Und?«, wollte Glascha wissen.


  »Es hat meine Überzeugungen verändert«, antwortete Peter.


  Glascha fiel ihm um den Hals und küsste ihn. »Oh Pjotr, ich habe dich so sehr vermisst! Ich will immer bei dir sein.« Sie ließ ab von ihm und drehte sich um. »Aber in diesem Land, wo so viel Unrecht geschieht«, fuhr sie leise fort, »kann ich nicht bleiben. Was ich wirklich denke, was ich wirklich fühle … ich darf nichts darüber sagen. Nichts davon darf nach außen dringen, ohne auch dich in Gefahr zu bringen, weil ich dich so sehr liebe.« Sie drehte sich wieder zu ihm um. »Pjotr, dies ist das Land der Unfreiheit, hast du das endlich begriffen? Was damals dir und deinen Eltern widerfahren ist, kann auch hier jederzeit geschehen.«


  »Und was willst du von mir?«, fragte er. »Was erwartest du?«


  Sie trat auf ihn zu, küsste ihn. »Komm mit mir in die Vereinigten Staaten, Pjotr.«


  »Das kann ich nicht.«


  »Du würdest dort viel Geld verdienen«, sagte sie mit verführerischer Stimme. »Du könntest ein Vermögen machen.« Sie küsste ihn wieder. »Du könntest an deinen Forschungen arbeiten, wo du willst. In dieser Hinsicht würde man dir nichts mehr vorschreiben. Man würde dich für deine Erfolge achten und ehren. In Amerika wärst du ein Held, Pjotr, ein König, und ich wäre deine Königin.«


  Sie schien sein Zögern zu spüren, denn sie ergriff sie seine Hände und führte sie an ihre Brust. »Liebe mich, Pjotr. Liebe mich hier und jetzt. Ich habe so lange auf dich gewartet.«


  Begierde keimte in ihm auf. Er küsste sie voller Gier, wobei ihre Zungen einander umspielten. Glascha drückte den Unterleib gegen seine Lenden, spürte seine Erektion und begann ihm die Hose aufzuknöpfen.


  Als sie später nebeneinander lagen, nackt und verschwitzt, fragte Glascha: »Hast du dich entschieden? Gehst du mit mir in die Vereinigten Staaten? In ein Land, in dem wir beide frei sein können?« Zärtlich strich sie ihm über die Brust.


  Peter nickte kaum merklich. »Ja, Glascha«, sagte er. »Ich komme mit dir.«
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  Maria schrie auf und wich zurück, bevor sich die Stahlklaue des Cyborg-Monsters um ihren Fuß schließen konnte. Sie kroch über den Boden von dem Ungeheuer weg, bis sie gegen Proctor stieß.


  Der hatte seine Waffe bereits auf den Wächter gerichtet, genau wie im nächsten Moment Ai und Nubroski.


  Plötzlich rief Maria: »Nicht schießen!«


  Proctor war verwundert über diese Reaktion, aber er drückte nicht ab. Ai und Nubroski verharrten ebenso. Der Russe starrte Maria erstaunt an, während Ai die Blicke wachsam auf den Cyborg gerichtet hielt.


  Und der starrte Proctor an. In seinen Augen lag ein flehender Ausdruck, wie Proctor anhand eines Datenvergleichs innerhalb eines Sekundenbruchteils erkannte.


  Die Kreatur war nach menschlichen Maßstäben durchaus mitleiderregend. Die künstlichen Beine waren ihr aus dem Unterleib gerissen worden, und der rechte Arm war nur noch ein Metallstumpf, der im Ellbogengelenk endete. Kleidung und Haut waren fast vollständig verbrannt und hingen in Fetzen am rauchenden Körper herab, der einen Übelkeit erregenden Gestank verbreitete.


  Das Ding konnte sich nicht mehr erheben, sich nur noch mit dem einen Arm kriechend vorwärtsbewegen. Doch nun lag es starr da, den Oberkörper leicht erhoben und auf den verbliebenen Arm gestützt, und starrte Proctor an.


  »Was ist los, Maria?«, wollte Ai wissen, ohne den Blick von den Resten des Cyborgs zu lösen. »Machen wir ein Ende mit dem Ding.«


  Sie hob die Waffe, zielte auf den Cyborg.


  »Aber …«, begann Maria stockend. »Ich spüre seine Schmerzen … unsägliche Schmerzen. Dieses Ding ist ein … ein Mensch!«


  Proctor analysierte ihre Worte. Maria spürte aufgrund ihrer empathischen Begabung die Gefühle des Wesens vor ihr. Ja, es war ein Wesen, zu einem Großteil biologisch. Wahrscheinlich war durch den Schmerz und den Schock seiner grauenvollen Verletzungen sein menschliches Bewusstsein wieder an die Oberfläche gestiegen und hatte die Programmierung durch die Gehirnimplantate außer Kraft gesetzt.


  Der Cyborg öffnete den Mund, riss ihn weit auf wie zu einem lautlosen Schrei.


  »Er leidet unerträgliche Schmerzen«, schluchzte Maria. Tränen liefen ihr übers Gesicht.


  Das Wesen starrte wieder Proctor an.


  »Er erkennt dich«, sagte Maria.


  »Ja«, sagte Proctor nur.


  »Er … er will etwas von dir.«


  »Ja.« Mehr sagte Proctor nicht.


  »Aber was?«


  »Erlösung«, sagte Proctor. Dann legte er die linke Hand auf Marias Augen, die vor ihm hockte, richtete mit der rechten Hand die Mündung des Lasergewehrs auf den Cyborg und schoss.


  Der Laserbolzen brannte sich durch die Stirn des Cyborgs und fraß sich durch Fleisch und Knochen. Seine ungeheuere Hitze verdampfte die Reste seines menschlichen Gehirns so schnell, dass der entstehende Überdruck den Schädel platzen ließ.


  Maria schrie leise auf.


  »Es ist vorbei«, sagte Proctor. »Jetzt hat er …« Er stockte. Es fiel ihm schwer, auszusprechen, wonach sich auch er, Peter Kasanov, so schmerzlich sehnte. »Jetzt hat er Frieden.«
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  In diesem Moment fing sich das verbliebene Wächterschiff vom Boden her zwei direkte Treffer aus einem der Geschütze ein.


  Ai, Nubroski und Proctor, der die weinende Maria in seinen Armen hielt, blickten empor, als sie das Grollen einer schweren Explosion hörten.


  Ein Feuerball glühte an der Vorderseite des Wächterschiffes auf, das unmittelbar über ihnen schwebte. Es bebte, schien jeden Moment auseinanderzufallen und abzustürzen.


  »Weg hier!«, schrie Nubroski und sprang auf.


  »Nein!«, rief Proctor. »Die Wächter würden uns entdecken!«


  Ai reagierte blitzschnell. Sie sprang vor, trat Nubroski die Beine weg, brachte den Russen zu Fall und hielt ihn auf dem Boden.


  »Was tust du?«, schnauzte er sie an. »Was soll das? Lass mich los!«


  Ai starrte ihn nur an.


  Über ihnen wurde das Wächterschiff ein weiteres Mal getroffen. Ein Plasmageschoss schien seine Panzerung durchdrungen zu haben. Schwere Metallplatten wurden weggesprengt und hagelten in die Tiefe. Eines der tonnenschweren Bruchstücke traf das Schiffswrack, neben dem Proctor mit seinen menschlichen Begleitern lag. Es gab eine neuerliche Explosion, und das Wrack erzitterte.


  Dann trudelte das Schiff am Himmel davon. Es schien nicht mehr vollends manövrierfähig zu sein. Aus einem Loch in seiner Front schlugen Flammen. Dichter schwarzer Rauch quoll hervor.


  Wahrscheinlich hatten die Cyborg-Kommandanten des Schiffes beschlossen, in sicherer Entfernung zu landen, um dort ihre Armee von Bord zu lassen, bevor das Schiff abstürzte und die Streitmacht in seinem Innern dabei vernichtet wurde.


  »Das ist unsere Chance«, entschied Proctor. »Jetzt können wir zum Schiff der Freien gelangen.« Er erhob sich und zog Maria sanft mit sich hoch. »Wird es gehen?«


  Sie schniefte. »Ja.«


  »Wir können da nicht durch!«, schrie Nubroski. »Das ist eine verdammte Frontlinie!«


  »Ich habe bereits das Terrain analysiert und den Weg ausgewählt, der am sichersten ist«, sagte Proctor. »Ai, du wirst uns unsichtbar machen, so gut du kannst.«


  »Das wird schwierig.«


  »Ich weiß.«


  »Das ist Selbstmord!«, protestierte Nubroski.


  »Wenn Sie das so sehen, dann bleiben Sie hier«, erwiderte Proctor ungerührt. »Aber das wäre dann erst recht Selbstmord.«


  Und damit liefen er, Maria und Ai los.


  Nubroski folgte ihnen fluchend.
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  Moskau

  1959


  Natürlich war Juri ein Kontaktmann des amerikanischen Geheimdienstes CIA. Und ebenso selbstverständlich mussten sich Glascha und Peter mit ihm treffen.


  Glascha verabredete sich mit ihm in einer Moskauer Kneipe, in der vor allem junge Leute verkehrten. Die Unterhaltungen und die Musik waren sehr laut, sorgten aber dafür, dass man sie nicht belauschen oder abhören konnte, als sie zu dritt an einem Tisch saßen und redeten.


  Glascha eröffnete Juri, dass Peter bereit sei, überzulaufen. Peter konnte sich denken, dass sein Wissen für die Amerikaner sehr wichtig war. Sicherlich wussten sie, dass er am Sputnik-Projekt mitgearbeitet hatte. Dann wusste es vielleicht auch Juri. Und wenn der es wusste, warum nicht auch Glascha?


  Juri war über Peters Entscheidung hocherfreut und vereinbarte mit den beiden ein nächtliches Treffen im Gorki-Park. Dieses Treffen sollte zwei Tage später stattfinden. Ein Agent der CIA würde ebenfalls dort sein und ihnen konkrete Anweisungen geben, wo sie sich wann einzufinden und was sie zu tun hatten, um Russland verlassen zu können. Er würde sie auf die andere Seite des Eisernen Vorhangs bringen.


  Und so geschah es. Es war halb eins in der Nacht, als Glascha an der Tür von Peters Studentenzimmer klopfte. Peter lag angezogen im Bett und öffnete. Sein Mitbewohner Nikolai war nicht da; er zog wieder einmal durch die Moskauer Kneipen.


  Um drei Uhr fanden sie sich im Gorki-Park ein, an einer bestimmten Stelle am Rande des großen Sees. Die Luft wirkte in der Kälte unglaublich klar, als würde das Eis die Abgase der Großstadt auswaschen. Aber es lag wohl eher an dem silbrigen Mondlicht, das vom Schnee reflektiert wurde, der die Wiesen, Sträucher und Bäume bedeckte.


  Peter und Glascha warteten gut zwanzig Minuten in der klirrenden Kälte und zitterten wie Espenlaub. Peter nahm seine Geliebte in die Arme und rieb mit beiden Händen über ihren Rücken, um sie zu wärmen.


  Dann hörten sie knirschende Schritte im Schnee. Zwei Männer näherten sich. Als sie Glascha und Peter fast erreicht hatten, knipste einer der beiden eine Taschenlampe ein und richtete sie erst auf sein Gesicht, dann auf das des anderen. Der Mann mit der Taschenlampe war Juri. Seinen Begleiter stellte er als »Mister Brown von der amerikanischen Botschaft« vor; es handelte sich um einen Mann Mitte fünfzig, mit kurz geschnittenem, gescheiteltem Haar und kantigem Gesicht.


  »Mr. Brown wird euch jetzt Anweisungen geben, und ihr werdet sie Wort für Wort befolgen«, erklärte Juri. »Dann werdet ihr schon Morgen im Westen sein, zunächst in Österreich. Vor da aus geht es dann in die Vereinigten Staaten.«


  »Mister Brown« trat vor – doch bevor er das erste Wort von sich geben konnte, flammten ringsum in den Sträuchern starke Handstrahler auf, und jemand rief: »Die Hände hoch! Niemand rührt sich!«


  Die Agenten trugen weiße Schneetarnanzüge, die sie in der Nacht nahezu unsichtbar gemacht hatten. Peter fand es erstaunlich, dass sie so lange in der Kälte ausgeharrt hatten, ohne sich zu bewegen.


  Die gebrüllte Anweisung war eindeutig, und Mr. Brown war klug genug, ihr Folge zu leisten, die Hände zu heben und sich nicht zu rühren.


  Juri war nicht so klug. Er riss eine Pistole hervor, wirbelte herum …


  Ein Dutzend Schüsse krachten. Blutüberströmt sank Juri in den Schnee, wo er reglos liegen blieb.


  Glascha packte Peter am Arm. »Wir müssen weg!«


  Er machte sich frei und sagte mit ruhiger Stimme: »Es ist vorbei, Glascha.«


  Augenblicke später waren die Agenten des russischen Inlandsgeheimdienstes heran, zwangen »Mister Brown« und Glascha auf die Knie, durchsuchten sie nach Waffen und legten ihnen Handschellen an.


  Glascha starrte Peter aus großen Augen an, als sie begriff, dass man ihn nicht fesselte. »Pjotr!«, rief sie verzweifelt. »Pjotr! Erklär mir das!« Tränen schossen ihr in die Augen.


  »Die Erklärung ist ganz einfach.« Seine Stimme klang hart und emotionslos, obwohl ihre Tränen ihm das Herz zerrissen. »Ich bin kein Verräter.«


  Als Peter am Morgen ins Studentenwohnheim zurückkehrte, wartete eine Überraschung auf ihn.


  Nikolai war nicht da, und seine Sachen waren verschwunden.


  Dafür wartete ein Mann auf ihn, den Peter Kasanov nur unter dem Namen »Falkov« kannte. Er war der Nachfolger von Oberst Kulmarov, der sich in der ersten Zeit nach dem Tod von Peters Eltern um den hochbegabten Jungen gekümmert hatte. Allerdings schien Falkov nicht offiziell zum Militär zu gehören, denn er trug weder Uniform, noch ließ er sich mit einem Dienstgrad ansprechen. Außerdem war er erst Anfang bis Mitte dreißig. Er hatte kurzes blondes Haar, war glatt rasiert und trug mit Vorliebe schwarze Anzüge mit Krawatte, dazu Wildlederhandschuhe, egal bei welchem Wetter, und eine Sonnenbrille, sogar nachts.


  Er war Peter Kasanovs Ansprechpartner, wann immer er irgendwelchen Ärger oder Probleme bei der Arbeit und seinen Studien hatte.


  »Was tun Sie hier?«, fragte Peter ungehalten. »Wo ist Nikolai?«


  Falkov zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich wird er gerade irgendwo verhört.«


  »Er ist unschuldig!«, stieß Peter hervor.


  Ein Schmunzeln zeigte sich in Falkovs Mundwinkeln. »Glaubst du wirklich? Wer hat dich mit Glafira Abrossimowa bekannt gemacht?«


  »Das war purer Zufall!«


  »Dass er dich, ein Genie der Sowjetunion, das entscheidend an unserem Weltraumprogramm mitgewirkt hat, mit einer Konspirateurin des amerikanischen Auslandsgeheimdienstes zusammenbrachte?«, hielt Falkov dagegen. »Das soll Zufall gewesen sein? Mach dich nicht lächerlich.«


  Peter gingen die Augen auf. Falkov hatte recht. Solche Zufälle mochte es geben, aber sie waren äußerst selten.


  Dies alles war von langer Hand geplant worden. Das war ihm gleich klar gewesen. Aber dass auch Nikolai Teil dieses Plans sein könnte, hatte er nicht bedacht.


  Es war ihm allerdings gleich aufgefallen, dass Glascha in vielen Dingen mit ihm übereinstimmte – zu vielen Dingen. Was seinen Musikgeschmack betraf, seine literarischen Vorlieben, seine Lieblingsautoren. Die Übereinstimmungen waren viel zu groß gewesen, um echt zu sein. Jemand musste Glascha genauestens instruiert haben. Dieser Jemand hatte sie über seine Vorlieben informiert und alles mit ihr einstudiert. Wahrscheinlich hatte dieser Jemand Glascha auch erzählt, dass er, Peter, noch nie eine Frau gehabt hatte und was sie tun musste, um ihn für sich zu gewinnen.


  Doch Peter hatte Glascha auf die Probe gestellt. Er hatte in seinen Schwärmereien über die russische Literatur hin und wieder einen Schriftsteller genannt, den es überhaupt nicht gab. Oder er hatte vom Roman eines Autoren geschwärmt, der nur Gedichte schrieb. Ab und zu hatte er auch das angeblich berühmte Ballett eines Musikers, der nur Opern komponierte, in den höchsten Tönen gelobt. Übertreiben durfte er es nicht, sonst wäre Glascha ihm auf die Schliche gekommen, aber sie war jedes Mal in seine falschen Lobeshymnen mit eingefallen.


  Glafira Sergejewna Abrossimowas Liebe zur Literatur und Musik war genauso falsch wie ihre Liebe zu ihm, Peter Kasanov. Sie war auf ihn angesetzt worden. Von wem, war klar: von der CIA.


  Und Nikolai hatte offenbar ein ebenso trügerisches Spiel mit ihm getrieben.


  Glascha hatte ihn für sich gewinnen wollen, indem sie ihm von den sowjetischen Gulags erzählte. Nun, jetzt würde sie aus erster Hand erleben, ob die erfundenen Geschichten in Juris Büchlein auch nur annähernd mit der Wirklichkeit zu tun hatten.


  Pjotr Alexandrowitsch Kasanov stimmte nicht mit allem überein, was im Namen des Sozialismus geschah. Auch dieses System hatte Fehler. Aber es war das Bessere von beiden, und er hatte sich dafür entschieden.
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  Sie liefen auf das Schiff am Boden zu. Natürlich nicht in gerader Linie – es wäre tatsächlich Selbstmord gewesen, schnurstracks durch die tobende Schlacht auf das Ziel loszurennen.


  Kasanovs überragender Intellekt und Proctors Elektronengehirn hatten einen Weg analysiert, der sie durch Bodensenken und hinter Hügeln an den feindlichen Kräften vorbeiführen würde. Zusätzlich würden Sträucher und Felsen ihnen Deckung geben.


  Dieser Weg war natürlich nicht ideal. Die Chance, dass der Feind sie dennoch entdeckte, standen laut Proctor bei sechsunddreißig zu eins. Doch es bestand die Gefahr, dass die Freien ihr Schiff, das während des Kampfes offensichtlich beschädigt worden war, wieder flott bekamen und dann die Flucht ergriffen. Aber Proctor musste Kontakt zu den Freien herstellen. Das war der erste Schritt, um die zum Scheitern verurteilte Mission vielleicht doch noch zum Erfolg zu führen.


  Zusätzlich schirmte Ai sich und die anderen mit ihrer mentalen Gabe der Unsichtbarkeit ab. Allerdings mussten sie alle dafür Körperkontakt zu den Gefährten halten. Wer aus dem Verbund ausscherte, wurde für die Wächter schlagartig sichtbar. Von daher durften sie nicht zu schnell laufen und mussten darauf achten, dass niemand stolperte.


  Sie bewegten sich durch eine Senke, als an deren Rand plötzlich ein Dreadnought auftauchte. Die Elektronengehirne der Kampfroboter konnte Ai mit ihren Kräften nicht täuschen. Das gut drei Meter große stählerne Ungetüm beugte sich auf seinen zwei säulenartigen Beinen vor, um seine Sensoren in die Senke zu richten – und sah die drei Menschen und den Roboter.


  »Achtung, er hat uns entdeckt!«, rief Proctor. »Ai!«


  Ai reagierte sofort und setzte ihre telekinetischen Kräfte ein, während der Dreadnought bereits eine Rakete im Werfer auf seiner Schulter zündete, um sie in die Senke abzufeuern.


  Ein Flammenstrahl schoss aus dem hinteren Teil der Rakete, doch sie löste sich nicht aus dem Werfer; Ai blockierte die Manschette, die sie hielt.


  Dann explodierte sie und brachte auch die anderen Raketen zur Detonation.


  Der Dreadnought verwandelte sich in einen Feuerball. Glühende Metallfragmente jagten heulend zu allen Seiten davon.


  Proctor hörte, wie Ai neben ihm aufschrie. Dann ging sie zu Boden.


  In ihrem Oberschenkel steckte ein gezacktes Trümmerstück.


  Wächter wurden auf das Geschehen aufmerksam und liefen herbei.


  »Wir müssen weg!«, rief Proctor.


  »Und was ist mit Ai?«, protestierte Maria. »Wir müssen sie mitnehmen! Du musst sie tragen!«


  Tatsächlich beugte Proctor sich zu der Hongkong-Chinesin hinunter, um sie hochzuheben. Dabei registrierte er, dass Nubroski bereits zu dem Schiff im Boden rannte. Es war nicht mehr weit, er konnte es schaffen.


  Proctor hob Ai an – und verharrte im nächsten Moment.


  Ai war nicht wichtig. Im Gegenteil. Sie war eine Gefahr.


  Maria war wichtiger.


  Maria und der Schlüssel!


  Proctor riss Ai das Lasergewehr aus den Händen und schleuderte es weit fort.


  »Was machst du?«, schrie sie. »Du elendes Schwein!«


  Proctor schwieg. Sie würde es ohnehin nicht verstehen. Sie würde nicht begreifen, dass er ihr soeben das Leben rettete. Sie würde ihre Gabe gegen ihn einsetzen, wie sie es beim Dreadnought getan hatte.


  Er schlug mit der freien Hand zu und traf Ai an der Schläfe. Bewusstlos sank sie zu Boden.


  »Das kannst du nicht tun!«, schrie Maria ihn an. »Um Himmels willen, du kannst sie doch nicht diesen Monstern überlassen!«


  Proctor wirbelte herum, bekam Maria zu fassen und schwang sie sich wie eine Beute auf die Schulter. Sie schrie, doch er achtete gar nicht darauf, sondern rannte los.


  Vor ihm tauchten drei Wächter auf und richteten ihre Waffen auf ihn.


  Proctor schoss im Laufen, feuerte das Gewehr mit einer Hand ab. Sein mit Titan verstärkter Arm war kräftig genug, die Waffe in der Waagerechten zu halten. Seine Sensoren glichen seine Laufbewegungen aus, und sein Elektronengehirn erlaubte ihm drei präzise Schüsse. Aus den Körpern der Cyborgs quoll Rauch, als sie lautlos zusammenbrachen. Proctor stürmte an ihnen vorbei.


  Er rannte Nubroski hinterher und hielt auf das Schiff zu. Der Russe feuerte im Laufen um sich, ohne irgendetwas zu treffen. Proctor hingegen schoss zwei Wächter nieder, die auf Nubroski anlegten.


  Um ihn herum schlugen Plasmageschosse, Laserbolzen und Ultraschallwellen in den Boden, ließen Gasbüschel und Erde hochspritzten.


  Nubroski und der trotz seiner menschlichen Last viel schnellere Proctor erreichten den Schützengraben. Nubroski sprang hinein, um auf der anderen Seite wieder hinauszuklettern und weiter in Richtung Schiff zu rennen. Proctor überwand den Graben mit einem mächtigen Satz.


  Er drehte sich noch einmal rasch um und beobachtete, dass zwei Wächter Ai ergriffen hatten und wegzerrten.


  Dann wurde eine Rampe nach unten gefahren. Proctor rannte darüber und verschwand im Innern des Schiffes.


  Und dann verhielt er.


  Vor ihm standen bewaffnete Freie, alle in schwarzen Kampfrüstungen und mit Helmen, die ihre Gesichter verbargen. Sie hielten ihre Lasergewehre auf ihn gerichtet.


  Proctor ließ die immer noch schreiende und weinende Maria von seiner Schulter gleiten und stellte sie auf die Füße. »Warum hast du das getan?«, schrie sie immer wieder. »Warum hast du das getan?« Sie schlug ihn gegen die Brust und taumelte rückwärtsgehend von ihm weg. »Du Ungeheuer!«


  Hinter sich hörte Proctor, wie Nubroski ins Schiff gerannt kam.


  Der Raum, in dem sie sich befanden, hatte metallene Wände, an denen unterschiedliche Geräte in dafür vorgesehene Halterungen steckten. An einer Konsole blinkten Lichter.


  Noch immer hielten die Freien ihre Lasergewehre auf Proctor gerichtet – auf ihn allein, nicht auf Maria oder Nubroski.


  Es wurde Zeit für ein paar erklärende Worte. »Ich bin …«


  Weiter kam Proctor nicht.


  »Wir wissen sehr genau, was du bist!«, fiel ihm einer der Freien ins Wort.


  Und dann feuerte er.


  Der Laserbolzen schlug zischend in Proctors Brust.


  Flammen schlugen aus seinem künstlichen Körper. Rauch hüllte ihn ein. Isolationen verschmolzen, Schaltkreise spielten verrückt, und Panik überschwemmte Peter Kasanovs Bewusstsein.


  Gravierender Systemschaden! Gravierender Systemschaden!


  Die Mission durfte nicht scheitern! Der Schlüssel musste überbracht werden!


  Basissystem beschädigt! Restliche Systeme überhitzen!


  Er, Peter Kasanov, würde endgültig sterben – und die Welt würde für immer untergehen.


  Notabschaltung! Notabschaltung!


  Gravierender Systemschaaaaaaaaaaaaaa


  Skjldfroprsdmf3pojdldl2 …


  …


  AUS


  FORTSETZUNG FOLGT


  In der nächsten Folge
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  SURVIVOR – Episode 06: Brennender Hass


  Commander Nash trifft auf sein verschollen geglaubtes Crew-Mitglied Jabo. Doch irgendetwas stimmt nicht mit seinem alten Freund. Zwar weiß Nash, dass Jabo seine Wunden unfassbar schnell heilen kann, aber dem Hünen sind selbst der abgerissene Arm und das Auge wieder nachgewachsen. Was ist mit ihm geschehen, und warum will er nichts über seine Vergangenheit preisgeben?
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